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hl. PetruS; ihre Süditalienpolitik sollte im übrigen dem Simerheitsbedürfnis 
des Reformpapsttums dienen. Das 1059 zustandegekommene Lehnsverhältnis 
war freilim von Anfang an dadurm belastet, daß die Normannen eine ganz 
andere Auffassung vom Lehnremt vertraten als die Päpste, wie der Vf. im 5. 
und 6. Kapitel im einzelnen darlegt. Für die Normannen war das eroberte 
Land unveräußerlimes Eigentum. Die aus Dankbarkeit erfolgte Unterwerfung 
unter den hl. Petrus und ansmließende Belehnung durm das Papsttum war in 
ihren Augen die formale Bestätigung der Eroberung als erblim überlassenes 
Gut, für die sie dem Papst einen Lehnszins und im Notfall aum Waffenhilfe zu 
leisten bereit waren. Für die Päpste dagegen war die Investitur die konstitutive 
Grundlage der Herrsmafl:, nimt die dynastisme Erbfolge. Die Erteilung und 
Erneuerung der Investitur mamten sie überdies abhängig von moralismen Vor­
aussetzungen, von Idoneitätsprüfungen. Außerdem waren die Päpste seit 1118 
bestrebt, zu den einzelnen Grafen und Baronen in den normannismen Fürsten­
tümern unmittelbare Lehnsbeziehungen herzustellen und die Bildung eines nor­
mannischen Einheitsstaates zu verhindern. Aus diesen Gegensätzen erklärt sim 
aum der lange Kampf zwismen Papsttum und Normannen 1127-1156, wie 
der Vf. im 7. und 8. Kap. zeigt. Seit dem Vertrag von Benevent war das Lehns­
verhältnis stark ausgehöhlt zu Gunsten der normannismen (und dann staufi­
smen) Vasallen. Erst unter Karl I. von Anjou griff der Papst auf die alten 
Formen der Belehnung zurück. Einen Ausgleich für das auf dem Gebiet des 
Lehnremts Verlorene bildeten die schwerwiegenden kirchenpolitischen Vor­
remte, die das Papsttum in der smwierigen Situation Siziliens nach dem Tode 
Wilhelms II. erlangte; Vorremte, die dann unter Friedrim II. die Beziehungen 
zwismen Kurie und König immer wieder störten. Ein Quellen- und Literatur­
verzeimnis sowie ein Personen-, Orts- und Samregister besmließen den Band. 
Ein trauriges Gesmick hat es gefügt, daß dieses großartige, so viele neue Er­
kenntnisse vermittelnde Bum an demselben Septembertag des Jahres 1972 aus-
gedruckt war, an dem Josef De~r seiner smweren Krankheit erlag. H. M. S. 

Odilo Enge 1 s, Die Staufer (Urban-Tasmenbümer Band 154) Stuttgart 
1972, Verlag W. Kohlhammer, 152 S., 1 Falttafel, DM 5,80.- Der Vf. will in 
dieser naturgemäß knappen, aber klaren und übersimtlimen Darstellung keine 
Gesmimte des deutsmen Reimes unter den Staufern smreiben, sondern, wie 
schon der Titel andeutet, vor allem die Gesmichte des Staufergesd!.lemts als 
eines seiner Eigenart sehr bewußten Adelshauses. Dieses Vorhaben ist dem Vf. 
zweifellos gelungen, soweit es sich angesimts der Identität von Haus- und 
Reimsgesmimte überhaupt durchführen ließ. Er schildert konkret und stets in 
größeren verfassungsgeschichtlichen Zusammenhängen die Territorialpolitik der 
frühen Staufer und ihr Hineinwachsen in das deutsche König- und Kaisertum. 
Dem entspricht die Entwicklung des Selbstverständnisses der Staufer, die sich 
zunächst nur mit den Saliern, später aber mit dem angeblich seit Urzeiten be­
stehenden Kaisergeschlecht identifizierten. In der Italienpolitik Friedrichs I. sieht 
E. einen Versum, ein dem König unmittelbar zur Verfügung stehendes Reichs­
territorium zu schaffen. Die Politik Heinrichs VI. zielte nicht auf die Errimtung 
eines Weltreichs im Sinne des antiken Imperium Romanum, sondern auf eine 
letzte Oberhöhung in Jerusalem. Diese Überhöhung erfolgte dann durm Fried­
rich 11., unter dem das staufisehe Hausbewußtsein nahezu ganz verschüttet 
wurde. Den Staufern war es nicht vergönnt, nachhaltige kulturelle Maßstäbe 
zu setzen, wie die Karolinger, oder ein Imperium für Jahrhunderte aufzu­
bauen, wie die Habsburger. Ihre historische Bedeutung liegt darin, daß sie wie 
keine andereMamtdas Werden des modernen Staates vorangetrieben haben.­
Ein Literaturverzeichnis und eine Stammtafel beschließen das anregende Büch-
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